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MARCH OrrE und LAWRE CE G. STRAUS (Hrsg.): Le Trou Magrite: Fouilles 1991-1992. Resttrrection d'tm Site ClaJJiqtte en 
Wallonie. Etudes et Recherehes Archeologiques de l'Universite de Liege, ERAUL 69, Liege 1995 . 

Die Ausgrabungen in der H öhle .. Trau Magrite" zu Pont a Lesse durch E. Dupont 1867 hätten ein Marksrein für die 
Gliederung des Jungpaläolithikums werden können: Dort wurde nicht nur das Aurignacien (im heure üblichen engeren 
Sinn ; .,Minelaurignacien" bei Breuil) unter dem Namen .,Montaig lien" erneut fesrgesrellr, sondern eine darüber folgende, 
srratigraphisch offenbar schwer zu fassende Typeng ruppe als .,Magri t ien" davon abgehoben . .,Damit war für Belg ien eine 
Unterscheidung zwar nicht völlig sauber vollzogen, aber doch in den Grundlinien erkannt: sie wurde in anderen Gebieten 
erst sehr viel später erreicht" (K. ). Narr, Studien zur älteren und mirderen Steinzeit der Niederen Lande (l968] 188). 
Nimmt man die geringen Zeugnisse für ein Magdaleoien hinzu, ergibt sich für eine Zeit lange vor de Mortiller und erst 
recht vor Breuil die grundlegende Einteilung des Jungpaläolithikums, allerdings ohne das auf Teile Frankreichs und Spa­
niens beschränkte Solucreen. Der Sachverhalt blieb - zumindest terminologisch - unbeachtet, auch nachdem H. Breuil das 
Aurig nacien in das .,Mortillersche System" eingefüg t harre, das zwar immer noch so genannt wi rd , aber doch eigentlich als 
das Mortillet-Breuilsche zu bezeichnen wäre. Daß die Ausgrabungen und Berichte von Dupont den heutigen Ansprüchen 
nicht genügen und die Stratig raphie im oberen Teil , d. h. für das G ravettien in der Form des .,Magri tien" , unsicher blieb, 
ändert prinzipiell nichts daran. (Offenbar war diese Schiehr durch d ie Anlage einer .,Promenade" bereits um 1830 weit­
gehend zerstört worden.) Die U nklarheiten möglichst zu beseitigen war das Hauptziel der neueren Ausgrabung durch das 
sehr aktive Lütticher Institut. 

Die sorgfältig durchgeführten und dokumentierten Untersuchungen ergaben für die untere Schicht (Stratum 5) nur sehr 
wenig Artefakte minelpaläolithischer Art, die darüber folgende Lage (Stratum 4) kaum Formen des Mousrerien, wenig 
Klingen und nur einen eineieurigen Stichel. Die folgende Fundschiehr (Srratum 3) lieferte neben Artefakten von der Art des 
Aurignacien eine Anzahl g röberer Stücke, wie sie im allgemeinen dem Mousrerien zugewiesen werden, und dazu ein Frag­
ment einer Blattspitze und einer Klinge mit abgestumpftem Rücken sowie ein Stück mir konkav retuschiertem Ende. Die­
ser Befund gewinnt an Interesse angesichts der neueren Diskussion über das Verhältnis von Mousrerien und Aurignacien, 
doch ist dafür der stratigraphische Hiatus zwischen den Seraren 4 und 3 zu beachten. Klare Belege für eine Einordnung in 
das Aurignacien brachte das Stratum 2, bei Fehlen jeglicher Hinweise auf ein Gravettien (neuerdings lokal auch .,Maisie­
rien" genannt). Seine ehemalige Anwesenheit ist jedoch durch eineieurige Formen in den älteren Sammlungen, in denen die 
stratigraphischen Unterscheidungen nicht erhalten blieben, ausreichend bezeuge. Eine entsprechende Schiehr dürfte zerstört 
sein, und war es vielleiehr auch weitgehend bereits in Dupont's Zeit. Gewisse Schwierigkeiten bereiten, nicht zuletzt für 
die Parallelisietung mit den Angaben von Dupont (nach den alten Sammlungen: Orte 1979), und für d ie allgemeine Posi­
tion die Blattsp itzen bzw. Klingen mit flacher .,invasiver" Retuschietung. (Um derentwillen dachte H . Obermaier an eine 
Solurn§en: Reallexikon I. 1924, 393.) 

Auf die umfänglichen statistischen Untersuchungen sei hier nicht näher eingegangen. Zu erwähnen ist aber immerhin , 
daß sich zumal in dem tiefen Stratum 4 bei den Fundsrücken ein Unterschied zwischen Zahl und Größe, reflektiert im Ge­
wicht, deutlich abzeichent: von den .. debris" sind 20 % nach der Zählung aus nicht lokalem Material, vom dem kein retu­
schiertes Artefakt vorliege, nach dem Gewicht aber nur 3 %; hingegen sind es nach der Zählung aus dem lokalen Stein 
59 % bzw. nach Gewicht 83 %. Flint nimmt in den Schichten 3 und 2 gegenüber 5 erheblich zu, wogegen Kalkstein zwar 
in der Schicht 4 gegenüber 5 zunimmt, danach aber erheblich abnimmt, und ähnlich srehr es mit Q uarzit. .. Chert" ist in 
der Schicht 5 gut vertreten, nimmt aber in den Seraren 4- 2 deutlich ab. Alles in allem zeigt sich eine Zunahme nicht-loka­
ler Rohmaterialien (Flinr) im Verhältnis zu dem lokalen erreichbaren Chert, Kalksrein und Flußkieseln aus Quarzit, mi t an­
deren Worten eine deutliche Veränderung zugunsren nicht-lokaler Rohstoffe im Aurignacien. 

Besondere Beachtung haben stets auch die Kunstwerke von dieser Fundstelle gefunden, nicht zuletzt das anthropomorphe 
Figürchen. Die Bearbeicerin, M. Lejeune, sieht nach den Angaben von Dupont keinen Grund für eine Zuweisung zum Gra­
vettien/Perigord ien, sondern möchte es ebenso wie das g ravierte Fragment einer Rengeweihstange dem typischen Aurigna­
cien zuweisen. Als Parallelen nennt sie den .,Phallus" vom Abri Blanchard, dazu die allgemein als jünger angesehenen Figu­
ren von Predmosr und schließlich d ie wiederum früh zu datierende vom Hohlenstein, die sie als ,.Lionne" bezeichnet, also 
für einen (nicht sicher als solchen zu erkennenden) weiblichen Körper mit Löwenkopf hält. (Der erste Vorstoß in dieser 
Richtung durch E. Schmiel scheint der Verf. allerdings unbekannt geblieben zu sein. ) Das mag zunächst verblüffen, aber die 
derzeitige Forschungslage kennt eben derart frühe Funde, zumal von Kleinplastiken; wie es mi r der Gravierung steht, isr 
eine andere Frage. 

Eine krit ische Beurteilung der Radiokarbondaten läßt Orte und Strauß die Ergebnisse für die Schiehr 3 für die besten 
halten , nämlich 4 1.000 ± 1.700 B.P. und mehr als 34.00 B.P. , die nach Knochenmarerial mir gur erhaltenem Prorein ge­
wonnen sind. Für ein hohes Alter sprechen auch die Daten aus der hangenden Schicht 2, die zwischen 30 und 34 J ahrrau­
senden B. P. liegen. 

Mag die Fehlanzeige für eine stratigraphische Fixierung des .,Magritien" auch enttäuschen, ist dessen Existenz durch das 
Vorhandensein entsprechender Typen doch belege. Im übrigen aber zeig t diese neuere Ausgrabung, daß man nicht so leiehr­
fertig ältere Befunde mit dem Ausdruch "alrgegraben" abwerten sollte. (Dupont hatte im übrigen auch schon an anderen 
Fundstellen eindeutig eine vor-jungpaläolithische Periode festgestellt, die später den N amen Mousrerien erhielt, und in d ie 
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er den damals noch nicht so zu definierenden Neandenaler-Unterkiefer von La Naulette einordnete). Der Rezensent sieht es 
auch angesichrs der sehr willkommenen und im vorliegenden Band präzise und übersichtlich publizierten neueren For­
schungen als gerechrfenigr an, daß er einem Buch die folgende Widmung vorausgestellt hat: "Dem Gedenken der Pioniere 
der belg iseben Alt- und Mirrelsreinzeirforschung, deren Leisrungen neben denen von Angehörigen g rößerer Nationen zu 
Unrecht ofr wenig beachtet werden." 

Karl J . Na rr , Münster i. W. 

THOMAS TERBERGER: Die Siedlungsbefunde des Magda!enien-Fundp!atzes G iinnersdorf- Konzentrationen III und IV - Der Mag­
dalenien-Fundplarz Gönnersdorf Band 6 . 329 S. , 181 Texrabb. , 18 Tab. , 4 1 Taf. , 3 Beilagen. Srurtgan 1997. 

In Form des sechsten Bandes liegt nun die überarbeitete Fassung der 1991 von Thomas Terberger eingereichten Disserta­
tion vor. Im einleitenden, etwa 10 Seiren umfassenden Teil weist der Autor auf seinen Versuch einer Erarbeirung der "Ge­
samrsrrukrur der Befunde ... in ganzheitlicher Form" hin (S. 13). Dargestellt werden hier kurz der zeitliche Ablauf der von 
1969-76 dauernden Grabung und die dabei angewendete Grabungsrechnik. Aufgezählt finden sich die einzelnen Bände der 
Reihe und die bisher durchgeführten Magisrerarbeiren. Wichtig erscheint d ie schon von anderen vor einigen Jahren (Arch. 
Korrbl. 24, 1994, 1- 28) vorgenommene absolute Dat ierung des Fundplatzes vor das Bölling-Intersradial in die Älresre 
Dryas-Zeir. Thomas Terberger trennt die beiden von ihm bearbeiteten Konzentrationen räumlich .. schematisch" bzw. "intui­
tiv" (S. 20) durch fundarme Zonen entlang der Quadratmetergrenzen des Grabungsnerzes. Dies führt zur Zuordnung von 
126 m' zu Konzentration IV (K IV) ganz im Norden und von 130 m2 zu Konzentration III (K III) in der Mirre der Gra­
bungsfläche. Für letztere wird bewußt der Übergangsbereich zu K II miteinbezogen (S. 20). 

Auf 140 Seiren wird zuerst K IV vorgestellt. Der Voneil bei ihrer Bearbei tung liegt in der Übersichtlichkeit der eviden­
ten Strukturen und der für das Magdaleoien des Neuwieder Beckens geringen, für den Leser mit rund 700 kg Gesteinen 
aber immer noch beeindruckenden Fundmenge. Nach den Ergebnissen von Thomas Terberger wurde in einer ersten Aufent­
haltsphase in K IV Teniärquarzir, Chalcedon, Feuerstein, Kieseloolith und paläozooischer Quarzit eingebracht. Diese Roh­
materialien fanden sich vor allem im Süden einer mir Steinen umbauten Feuerstelle. Zwei bis drei Meter um die Feuerstelle 
lagen zwölf große Schieferplatten. Die (zum Teil gesrön e) Lage dieser Platten fühne in Verbindung mir der räumlichen 
Verteilung der Seeinan efakte über die ring&secror-Merhode zur Rekonstruktion eines Stangenzeltes mit Eingang im Süd­
westen. Die mit tausend Stück wenigen Silices geben selten Hinweise auf Grundproduktion und lassen an einen kurzen, 
nur wenige Tage dauernden Aufenthalt denken. Mehrere Meter weiter nördlich fand sich in sonst fast fundfreiem Umfeld 
eine zweite, durch zahlreiche Gesteine charakterisierte Feuerstelle. Das Rohmaterialspektrum und die Zusammenpassungen 
stellen sie in einen engen Zusammenhang mir dem rekonsrruienen Zelt. Eine spätere Begehung wird durch Kieselschiefer 
als örtlichem Rohmaterial angenommen, da es in seiner räumlichen Verteilung keinen Bezug zu den oben beschriebenen Be­
funden zeig t. Wichtig scheint das Vorkommen der wenigen, kaum deutlich gravierten Schieferstücke im angenommenen 
Zeltring von K IV (Abb. 53), was für ihre Zweitverwendung spricht. Gegenüber den rausend Si lices, dem seltenen Hämat it 
und den wenigen Tierknochen (1,4 kg Pferdeknochen von mindestens zwei Individuen neben wenigen G ramm Cerviden-, 
Gemsen- und Renknochen) fällt die schon erwähnte große Menge an Gesteinen auf, darunter g latter Schiefer (34 1 kg), 
Quarzit (177 kg), quarzirischer Schiefer (120 kg) und Quarz (41 kg). Alle stammen aus der Umgebung des Platzes oder 
vom nahen Rhein. Erwähnenswen ist ein 15 kg schweres Basaltsrück, dessen nächstes Vorkommen die gegenüberliegende 
Rheinseire ist. Da das Gestein entweder im Winter über den zugefrorenen Rhein oder mir Hilfe von Booten herangeschafft 
worden sein muß, erfolg t an dieser Stelle eine Diskussion der Verwendung von Booten mir deren Belegen aus dem Mesoli­
thikum. Zu berücksichtigen ist dabei auch die mehrere Jahrzehntrausende früher stattfindende Besiedlung Ausrraliens m ir 
der Überquerung von mindestens 65 km breiten Meeren (z.B. S. Bowdler in Antiquiry 69, 1995, 954). Der Grund für d ie 
Verwendung der Gesteine wird im Zusammenhang mi t Feuerstellen (Wärmereflekror/-überrräger, Kochsrein erc.) oder in 
der Befestigung von Zeltplanen gesehen. Dabei wird der Transport von bis zu 30 kg schweren Stücken vermutet, die wäh­
rend einzelner Begehungen immer wieder verwendet, d.h. in andere Konzentrationen transponiert oder von dort mirgenom­
men wurden. Die Zusammenpassungen von Gesteinen zwischen den Konzentrationen belegen, daß alle Befunde Ergebnis 
einer Begehung waren oder die gesamte Fläche mir ihren Strukturen während längerer Zeit offen lag, was zur Nutzung der 
Hinterlassenschaften früherer Aufenthalte führte. Thomas Terberger verm uret dabei eine G leichzeitigkeit der angenom­
menen Jaranga von KI mit Kill und seinem Zeltring K IV. 

Bei K IV bleibt zu fragen, warum aus dem sich im Befund abzeichnenden Halbkreis ein Kreis und damit das rekonstru­
ierte Zelr werden muß. Hier ist durchaus auch ein einfacher, nach Süden hin offener Windschutz möglich . Solche einfachen 
Bauren sind sogar aus hocharktischen Gebieten erwähnt (z.B. Handbook ofNorth American Indians (1984, 530). Anzumer­
ken ist, daß aus Gränland vage als "shelrer" beschriebene, ähnliche Strukturen unbekannter Funktion beschrieben werden 
(H./B. Sande!!. - In: The Paleo-Eskimo culrures of Greenland (1996, 166). Zudem können menschliche Aktivitäten oder 
Tiere, z.B. Bären (Nar. Hist . 90, 1981, 64- 70), nachträglich eine Struktur zerstören. So ist z.B. eine spätere Begehung des 


